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Verſuch des Beweiſes, daß Deutſchlands 
unabhängiger Fortbeſtand auf der Einfüh⸗ 
rung der allgemeinen Obſtbaumzucht 
beruhe. 


Seitdem die Obſtbaumzucht in Deut ſchland 
ins Leben getreten und auch für fie ein Ges 
danken⸗Verkehr eröffner worden war, welcher 
dieſelbe regelte und erleichterte, hat ſie, ohne 
einen merklichen Ruͤkſchritt zu machen, fi 
kraͤftig geſtaͤrkt und waker beflißen. Nicht 
leicht iſt ein einmal angeregter Kulturzweig 
mit mehr Uebereinſtimmung und Ernſt ber 


trieben worden, und nicht leicht hat einer 
weniger Widerſtand gefunden, als die Obſt⸗ 
Baumzucht. Und doch ſteht dieſer Kultur⸗ 
Zweig allen andern darin weit nach, daß er 
nicht, wie dieſe, im erſten Jahre ſchon zu 
Mefultaten führt, ſondern am Laͤngſten auf 
den Erfolg warten läßt, und am Spaͤteſten 
mit Früchten lohnt. Dieß iſt auch beinahe 
der einzige Grund, nicht ſo faſt eines ent— 
ſchiedenen Widerſtandes gegen denſelben, als 
vielmehr einer bedaͤchtlichen zoͤgernden Unent⸗ 
ſchloſſenheit, womit Manche das Werk Tang: 
ſam ergriffen haben. Deſto ſeltener iſt aber 


unter hattungen im Gartenſtübchen. 


Der lezte Tag des alten Jahres hatte die Gartenſtübchen⸗ 
Geſellſchaft zahlreicher als ſonſt verſammelt. Vorzüglich was 
ren die Frauen in größerer Zahl und in feſtlichem An⸗ 
ſtande erſchienen. Die Bewillkommnungen am Schluße des 
Jahres und die Beglükwünſchungen zum Jahres⸗Wechſel 
hatten Jedermann etwas ernſter und zurükhaltender ge⸗ 
macht. Die im Garten » Stübchen gewohnte Lebhaftigkeit 


hatte der feſtlichen Stille Plaz gemacht. Der ungewun⸗ 
gene Verkehr wurde aber bald wieder hergeſtellt, als der 
Herr Verwalter, durch eine Bemerkung über die läſtigen 
Neujahrs⸗Ceremonien, welche die gewohnte freie Konver⸗ 
ſation ſtören, die Lofung dazu gab, und die Stille unter⸗ 
brach. Es will mir faſt vorkommen, ſagte er, als wenn 
der Jahres- Wechſel auch eine e in unſern bis 


auch der Fall vorgekommen, daß die einmal 
erwachte Luſt zur Obſtbaumzucht ermattet oder 
erloͤſcht, und ein ernſtlicher Verſuch ruͤkgaͤn⸗ 
gig geworden waͤre, wie dieß bei andern Uns 
ter nehmungen und Verſuchen der Fall iſt. Viel⸗ 
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leicht liegt der Grund hievon in dem Um 


ſtand, daß die Theorie mit der Kunſt von An⸗ 
fang Hand in Hand ging, und daß der Ver⸗ 
mehrung und Behandlung der Obſtbaͤume ſo— 
gleich mehr als eine Verfahrungs⸗Art zu Ger 
bote ſtand, auch die angeborene Mannigtaltigkeit 
des Obſtes mehr Auswahl und damit zugleich 
mehr Abwechslung und Vergnügen geſtattete. 

Die Reſultate dieſer Pflanzung find durch: 
aus befriedigend. Jeder thätige Beſoͤrderer 
der Obſtbaumzucht ſieht mit voller Zufrieden 
heit die Frucht reifen. Sie hat ſich als eine 
edle, fruchtbarlohnende, ſegenbringende Unter 
nehmung bewährt, Der gegenwärtige Stand 
derſelben geſtattet ein zuverlaͤßiges Urtheil da: 
ruͤber. Es iſt kein Beiſpiel bekannt gewor⸗ 
den, daß durch die Obſtkultur die uͤbrigen 
Theile der Landwirthſchaft und Gärtnerei ge: 
litten, daß durch fie andere nuͤzliche Produkte 
waren verdrängt, und der Vorrath an nahr— 
haften und gefunden Nahrungs-Mitteln wäre 
vermindert worden; kein Beiſpiel, daß dies 
ſelbe den Beſtand irgend einer Familie ger 
faͤhrdet haͤtte. Hingegen ſind die laͤndlichen 
Beſchaͤftigungen durch fie veredelt, der Speiſe⸗ 
Vorrath iſt vermehrt worden, und hat an 
Mannigfaltigkeit zugenommen. Schon befrie⸗ 
digt mancher Landmann und Buͤrger die Eß⸗ 
Luſt ſeiner Angehoͤrigen großentheils mit Obſt, 
das ihnen beſſer ſchmekt und beſſer anſchlaͤgt, 
als das Brod. 
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Solche Proben berechtigen zu der Er⸗ 
wartung, daß dieſer Kulturzweig zu großen 
Leiſtungen und zu ſegensreichen Unternehmun⸗ 
gen fuͤr Deutſchland koͤnne und werde aus⸗ 
gedehnt werden. Es kann alſo auch keinen 
Kenner dieſes Kulturzweiges uͤberraſchen, wenn 
wir mit dem Verſuch hervortreten, zu bewei⸗ 
fen, „daß Deutſchlands unabhängiger Fort: 
beftand auf einer allgemeinen Einführung der 
Obſtbaumzucht beruhe.“ Nächſt dem Leben, 
iſt Freiheit und Unabhaͤngigkeit des Deutſchen 
koͤſtlichſtes Gut. Die Begriffe davon geſtal⸗ 
ten ſich, wie wir täglich ſehen, ſehr verſchie⸗ 
den, und die Wege, auf denen man dieß koſt⸗ 
bare Gut zu ſuchen pflegt, laufen durch ein⸗ 
ander. Dieß iſt nicht gut. Der erſte und 
einzige Grund davon liegt in der Erziehung, 
in der Richtung, welche die volfsihümlichen 
Begriffe nehmen, und in der Bildung, welche 
chaotiſch keinen gemeinſchaftlichen Z wek verfolgt. 

Dieß Blatt eignet ſich nicht, den paͤda⸗ 
gogiſchen Theil dieſer Materie durchzufuͤhren. 
Wir nehmen als ausgemacht an, und ſezen 
bei unſeren guͤnſtigen Leſern votaus, daß ſie 
daruber einverſtanden ſeyen, daß jede Ger 
meinde des deutſchen Volkes durch eine eigne 
Erztehungs⸗Anſtalt in den Stand geſezt wer⸗ 
den ſollte, alle ihre Glieder, die es benoͤthigt 
ſind, in uͤbereinſtimmenden Formen zu der 
deutſchen Sache, und zwar bis zur vollfomms 
nen Angewoͤhnung und Ausübung derſelben 
zu erziehen. Wären die Schulen allenthal⸗ 
ben in gleich gutem Zuſtande, ſo wäre eine 
bloße Erweiterung derſelben für den volks⸗ 
thuͤmlichen Zwek hinreichend. Jedoch wuͤr— 
den ſolche Erweiterungen einen neuen Geld⸗ 


herigen geſellſchaftlichen Verhältniſſen hervorbringen ſoll. 
Es wäre nicht gut, wenn die ſteifen Komplimente unſrer 
Vorfahren wieder zurükkehren und unſern Abendgenäſſen 
Klöze und Steine in den Weg wälzen würden. Bisher 
hat mich die Herzlichkeit und Ungezwungenheit dieſer lies 
ben Geſellſchaft hergezogen; ich bin darum auch einer der 
fleißigſten Beſucher des Gartenſtübchens geweſen; denn ich 
war nie verlegen, wenn ich da war; und ging jedesmal 
ſeelenvergnügt nach Haufe; das Gleiche glaube ich alle: 


mal an den werthen Anweſenden bemerkt zu haben. Das 
alte Ceremoniell hat man abgeſchafft, weil es der Zugäng⸗ 
lichkeit der Menſchen im Wege ſtand, weil die unbebeus 
tendſten Menſchen Andern damit beſchwerlich fielen, und 
die Heuchelei ſich unter ihren Flitter verſtekte. 

Dieſe Bemerkung hatte den Anweſenden den Mund 
ganz verſchloſfen. Jedermann wartete, wer das Wort für 
Alle nehmen werde. Dieß that der Herr Wirthſchaftsrath, 
welcher der feſtlichen Stimmung gegen ſeine Gewohnheit 
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Aufwand von Seiten des Staates erfordern: 
eine Bedingung, die nicht umgangen werden 
kann, von deren Erfüllung aber doch die Aus; 
führung der nationalen Angelegenheit abhängt. 

Wenn wir auf eive neue volksthuͤmliche 
Einrichtung und Verſchmelzung der Schulen 
denken, fo muͤſſen wir vor Allem die Mittel 
ausfindig machen, deren Beſiz uns den guten 
Erfolg verbuͤrgt, Mittel, welche jedem deut⸗ 
ſchen Lande und jeder Gemeinde anpaſſend und 
erreichbar ſind, welche ſich ſelbſt immer fort 
ergänzen, einen ſicheren Geldgewinn verbuͤr⸗ 
gen, und uns ſtets an den gemeinſchaftlichen 
volksthuͤmlichen Zwek erinnern. Wir kennen 
keines, das uns naͤher liegt, leichter iſt, in ſei⸗ 
ner allgemeinen Gleich loͤrmigkeit auch zugleich 
den allgemeinen Zwek repraͤſentirt, und auf fe 
ſterm Grunde ruhet, als die Obſtbaumzucht, 
wenn fie erweitert, und in allen Gemeinden nach 
gemeinſchaftlicher Verabredung gepflegt wird. 

Beſchaͤftigung, Nahrung und Sir 
cherheit muß ein jeder Staat feinen Glie— 
dern gewähren. Der Thaͤttgkeits⸗Trieb 
iſt allen Menſchen angeboren, aber man darf 
dieſen nie gauz ſich feldft uͤberlaſſen, ihn auch 
richt unterdruͤken; durch beides wird dem oͤf⸗ 
fentlichen Wohl eine tiefe Wunde geſchlagen, 
da der unruhige Geiſt von ſeiner Natur nicht 
läßt, und unbeſchaͤftigt, ſich Beſchaͤftigungen 
macht, welche dem öffentlichen Wohle nicht 
zuſagen, indem fie entweder in ſelbſtſuͤchtige 
Bemuͤhungen oder unzufriedene Bewegungen 
ausarten. Dieſer Trieb muß alſo, um nuͤz⸗ 
lich zu werden, auf geſchikte Weiſe aufs Al: 
gemeine gelenkt, und fuͤrs große Vaterland 
benuͤt werden. Damit aber das Staatsglied 


willig und gern ſich in die allgemeine Form 
fuͤge, und der deutſchen Sache mit ganzer 
Seele diene, fo muß Deutſchland ihm Nah⸗ 
rung und Sicherheit gewaͤhren. Alle 
Sperren und Hemmungen, welche bisher die 
Einwohner des zerſtuͤkelten Vaterlandes ents 
weder in Unthaͤtigkeit ſezten, oder ſie doch in 
einen Zuſtand von Selbſtſucht warfen, müfs 
ſen weggeſchafft werden, damit die Thaͤtigkeit 
größeren Raum gewinne und die Deutſch— 
heit in den deutſchen Landen allgemein und 
unvertilgbar werde. 

Indem man dem Thaͤtigkeitstrieb den 
Raum erweitert und ihn aufs Allgemeine hin⸗ 
lenkt, muß zugleich für reichlichen Vorrath an 
Nahrung geſorgt werden, Nahrung, welche 
neben dem Brod beſteht, eben ſo geſund, ſo 
nahrhaft, leicht aufzubewahren iſt, und kei⸗ 
nem andern Produkt Eintrag thut. 

Es iſt kein Beſchaͤftigungszweig, der die 
genannten Bedingungen alle erfüllte, wie die 
Obſtbaumzucht, und keine Nahrung, des 
ten Vermehrung uns von der Natur und durch 
die Umſtaͤnde mehr geboten waͤre, als das 
Obſt. Aus dieſen Gruͤnden ſollte die Obſt⸗ 
Zucht im Großen, neben dem, daß die Pri— 
vatpflanzungen unangetaſtet bleiben, und ihren 
Eigenthuͤmern und Pflegern ausſchließend zu 
gute kommen, zugleich für. ganze Bezirke und 
Gemeinden eintraͤglich gemacht und fo beuuͤzt 
werden, daß aus derſelben die Mittel zur Er⸗ 
weiterung der Schulen zum Behuf einer uͤber⸗ 
einſtimmenden Erziehung fuͤr deutſchen Sinn 
und Geiſt, fuͤr Beſchaͤftigung und geſunde 
Nahrung der Aermern beſtritten werden koͤnn⸗ 
ten. Es gibt keinen Kreis, und wenige Ge⸗ 
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feiner Seits ebenfalls durch Zurükhaltung gehuldigt hatte, 
und zwar aus Gründen, welche feiner Einſicht, feinem un⸗ 
befangenen Urtheile Ehre machen. Ich erkenne, ſagte er, 
indem er ſich an den Herrn Verwalter wandte, in Ihrer 
Bemerkung den alten geraden Freund und Geſellſchafter, 
die Seele unſrer Garten - Unterhaltungen, der uns dieſe 
Lektion gibt. Aber das iſt das Beſte daran, daß ſie uns 
nicht angeht. Mir thut es ganz beſonders wohl, daß un⸗ 
ſere lieben Freunde und Nachbarn am Schluße des Zah: 


res noch an unſer Garten⸗Stübchen denken, und uns durch 
ihre Erſcheinung in den lezten Stunden des alten Jahres 
von ihrer Freundſchaft noch einen Beweis geben wollen, 
der uns die Fortſezung derſelben im neuen Jahre verbürgt. 
Wenn Alle gleiches Bedürfniß fühlten, ſich zu zerſtreuen, 
wenn Zeit, Beruf und Neigung Allen erlaubten, an unſern täg⸗ 
lichen Abendunterhaltungen Antheil zu nehmen, wie Sie, Herr 
Verwalter und ich, ſo würden ſie es nicht nöthig finden, das 


Band der Freundſchaft am Schluße des Jahres neu und feier⸗ 


lich mit uns zu knüpfen. Die werthen Frauen, die heute unſer 
Gartenſtübchen zieren, und Manche von den ſelteneren Ge⸗ 
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meinden, die in ihrem Umkreis neben und 
zwiſchen dem der Kultur gewidmeten Grund 
nicht große Zwiſchenraͤume, verlornes Land 
enthielten, welches, mit Bäumen bepflanzt, 
große Mittel zu den oͤffentlichen Unterſtuͤzungs⸗ 
und Erziehungs⸗Beduͤefniſſen liefern wuͤrde. 
Wo noch Hutweiden ſind, da ſollten dieſe vor 
Allem zu dieſem Zweke benuͤzt werden; Trif⸗ 
ten, Anger, Raine, Gemeindeplaze, firuppige 
Hügel und Bergabhaͤnge, verwahrloſete, ein: 
. zutaufchende oder wohlfeil zu kaufende Grün: 
de; Feldwege, Straſſen und Vizinalwege; 
ſelbſt die im Privat⸗Eigenthum eingefchloffe: 
nen Greuz⸗ und Mittel⸗Raine, und alle Ar⸗ 
ten von Begrenzungen ſollten den Gemein⸗ 
heiten vermittelſt der Obſtpflanzung dienſtbar 
gemacht werden. Und ſelbſt da, wo dieſe 
Raͤume nicht in hinlaͤnglicher Menge vorhan— 
den ſind, ſollte durch Erwerbung eines oder 
mehrerer Grundſtuͤke der Abgang erſezt wer⸗ 
den und keine Gemeinde ohne eine ſolche Vor⸗ 
rathskammer ſeyn. Die öffentliche Aufficht 
und die gemeinſchaftliche Bearbeitung würde 
den Ertrag vermehren und die Quelle uners 
ſchoͤpflich erhalten. 

Die geneigten Leſer werden in dieſe un⸗ 
ſere Grundſaͤze und Anſichten um ſo lieber 
eingehen, wenn wir ihnen nachweiſen, daß ſie 
hier nicht aus individuellem Amts⸗Eifer der 
Obſtbaumfreund allein ausſpricht, der⸗ 
ſelbe vielmehr nur von Anderen laͤngſt Ge⸗ 
ſagtes wiederholt. Ernſt Wagner, ein 
gefeierter Name, hat dieſe Angelegenheit tief 
aufgefaßt und empfiehlt ſie mit den uͤberzeu⸗ 
gendſten Gruͤnden allen deutſchen Landen. 
Er hat in ſeinem Ferdinand Miller uns 
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die Rechnung vorgelegt uͤber die großen Sum⸗ 
men, welche die gemeinſchaftliche Obſtpflan⸗ 
zung unter höherer Leitung Deutſchlands Ges 
meinheiten eintragen, und über die Nahrung, 
die daraus hervorgehen muͤſſe. „Wenn,“ 
dieß ſind ſeine eigenen Worte, „wenn ein 
Ort bei einer Flur von 3000 Morgen Laud 
und einer Volksmenge von 600 Seelen 6000 
Obſtbaͤume befizt, welche durch richtige Nach⸗ 
pſtanzung und Pflege in beſtandigem rechten 
Zuftande gehalten werden, fo wird dieſe Eins 
wohnerſchaft ſich eines jährlichen Ertrages von 
wenigſtens 1125 Maltern *) an friſchem, oder 
etwa 375 Maltern an getroknetem Obſt er 
freuen. Hiervon wird die Haushaltung eines 
verheiratheten Mannes mit 4 Kir dern zu ges 
nießen haben: 1) entweder 45 fl. Rheinl. 
am Geldbetrage, oder 2) 114 Malter friſches 
Obſt, oder 3) 54 Malter (480 Pfund) ge: 
troknetes Obſt; alſo wirklich ungefähr ein 
Drittheil ihrer täglichen Nothdurft 
an Speiſe. So gewiß es übrigens wohl 
ſeyn mag, daß dieſes Reſultat ſich faſt in als 
len Gegenden Deutſchlands, die zum Obſtbau 
geeignet ſind, noch betraͤchtlich erhoͤhen wird, 
und daß in allen fruchtbaren Laͤnderſtrichen 
unſers Vaterlandes auch 5000 Stuͤk Obſt⸗ 
Bäume ſchon mehr als das ſelbe Reſultat 
geben muͤſſen, ſo ſehr iſt es doch Pflicht, daß 
man bei einer ſolchen hoͤchſt ſchwierigen erſten 


) Wenn man das Malter gutes Korn (Roggen) zu 230 
Pfund Nürnberger Gewicht rechnet, ſo geben 375 Malter 
getroknetes Obſt, nach den Preiſen unſerer Jahre ans 
geſchlagen, einen Geldwerth von circa 4500 fl. Rheinl., 
wobei das Malter Obſt (von allen Sorten) zu 128 
Pfund gerechnet iſt. 
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ſellſchaftern, haben Alle ihre Geſchäfte, Abhaltungen, Haus⸗ 
Sorgen, und können nicht alle Abende ihre Freundſchaft 
ſchlecht und recht im umgange mit uns erneuern, wie der 
Herr Verwalter und ich und einige andere Freunde, welche 
am Abend keine Abhaltungen haben. Ja wohl, erwiderte 
der Verwalter. Sie kennen mich ſchon, Herr Wirth⸗ 
ſchaftsrath, und meine gemachte Bemerkung muß. dieſes 
beſtätigen, daß ich Niemanden, am Wenigſten, wer auf 
meine befondere Achtung Anſpruch macht, Zang ans 
lege. Das iſt aber gerade, was ich nicht billigen kann, 
daß ſich unſere lieben, hier ſo gern geſehenen Freunde und 


Freundinnen gerade heute einen Zwang anthun, der uns 
ungewohnt iſt, als wenns im Kalender ſtünde: „Heute 
iſt gut Komplimente machen.“ Stünde es auch wirklich 
darin, ſo ginge das uns dennoch nicht an, weil wir ein⸗ 
ander johnedieß tagtäglich zugänglich find, und es keiner fei⸗ 
erlichen und mündlichen Freundſchafts⸗Verficherungen be⸗ 
darf, wo die Sache ſelbſt ſpricht, und es das erſte Geſez 
unſers Vereins iſt: einander keinen Zwang anzutbun, 
Aber =. fiel der Wirthſchaftsrath ein: geſezt, Ihr Töchterchen 
überraſcht Sie Morgen mit einem recht kindlichen Neu⸗ 
jahrswunſch, hüpft an Sie hinauf dankend, und bittend, 
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Berechnung alles blos Wahrſcheinliche dem 
Sichern uͤberall aufopfere, da hier aller Or⸗ 
ten die verſchiedenſten Dinge zu beruͤkſichtigen 
ſind. So viel wird indeſſen wohl jeder 
Getreide: und Obſtkundige, der Deutſchlands 
Boden und Klima auch nur obenhin kennt, 
ſicherlich einſehen, daß im Durchſchnitt auf 
jeder Flur von 3000 Morgen Land immer 
noch 6000 neue Obſtbaͤume ſtehen koͤnnen, 
ohne den Getreidebau zu geniren, und daß 
der Ertrag von 600,000 Stüf in ewig gutem 
Stand erhaltenen Obſtbaͤumen dem jaͤhrlichen 
Gewinne von 20,000 Malern Korn in jeder 
Ruͤkſicht und Benuzungsart wenig: 
ſtens gleich ſeyn muß. Wer aber in je 
dem Kreiſe von 60,000 großen und kleinen 
Menſchen alljaͤhrlich (im Durchſchnitt eines 
ſogenannten gemeinen Jahres) ſo viel neue 
und feinere Speiſe auszutheilen vermag, als 
20,000 Malter Brodfrucht geben, der hat 
dieſen Menſchen and ihren Nachkommen auf 
immer geholfen, mehr gethan, als alle Ge⸗ 
treidmagazine jemals zu leiſten vermochten, 
und ſeinen Staat von der Sorge fuͤr dieſe 
aͤußerſt laͤſtigen Einrichtungen befreit. Und 
dieß vermag ein jeder deutſcher Fuͤrſt, dem 
es mit dem Wohlſtande ſeiner Unterthanen 
ein wahrer, recht herzlicher Ernſt iſt.“ 

Von der Geſundheit und Nahthaftigkeit 
des Obſtes, befonders für Kinder, ſagt er ſehr 
richtig: „Die Kinder des deutſchen Landmanns 
verdienen wohl ein folches Nahrungsmittel, 
das feiner iſt, als Brod und Kartoffeln: dies 
ſes Brod, nach welchem das Kind den gan— 
zen Tag ſchreit, das ihm die Eltern nie ver⸗ 
ſagen zu duͤrfen glauben, durch deſſen großen 


Nahrungsſtoff und allzuhaͤufigen alleinigen Ge⸗ 
nuß manche zarte Geſtalt ſich frühe zum dik⸗ 
baͤuchigen Unform und ungeſtalteten Zwerg 
frißt! Mit einem Pfund getrokneten Obſtes 
wuͤrden die Eltern oft weiter ausreichen, als 
mit anderthalb Pfund Brod, da das Kind 
niemals viel, ſondern nur oft Etwas zu 
eſſen verlangt und bedarf.“ 

„Eine einzige obrigkeitliche Verork nung an die 
Geiſtlichen des Landes,“ führt er fort, „zu 
Abhaltung einer dem Sinne der obigen Gedan— 
ken gemäßen Predigt über die Pflicht des 
Menſchen, fuͤr ſeine Mitwelt und Nach— 
kommenſchaft zu ſorgen, nach welcher 
ſogleich alle Schullehrer jedem ihrer Kinder 
den Auftrag ertheilten, daß es künftig von 
allem genoſſenen guten Obſte die beſten Kerne 
ſorgfältig ſammle und dem Lehrer zuliefere: 
ein ſolcher Befehl wuͤrde ſchon im erſten Jahre 
den ganzen Staat mit gutem Samen übers 
fluͤſſig verſehen. Und, fo wenig der koͤſtliche 
Same koſtet, ſo leicht wird ſich auch ein wohl⸗ 
verzaͤuntes Pläzchen zu feiner Saat und der 
kuͤnftigen Baumſchule überall ausmitteln 
laſſen, da eine Gemeinde ohne einiges Grund⸗ 
Eigenthum kaum gedacht werden kann.“ 

„Allein mit dieſem erſten Anfange muß 
nun zugleich in der Schule der neue Reh: 
rer auftreten, den wir den Aufſeher nen⸗ 
nen wollen, und deſſen taͤglicher Unterricht erſt 
anfängt, wann der Sprach- und Religions- 
Unterricht des Schullehrers geſchloſſen if. Je⸗ 
des Schulkind muß nemlich angehalten und 
mit der nachhaltigſten Strenge dazu gewöhnt 
werden, daß es täglich wenigſtens eine 
Stunde lang, vor oder zwiſchen dem Schul— 
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daß Sie ihm ſtets ein liebender Vater ſeyn mögen, iſt 
das ein Zwang? Ihr Töchterchen hat gewiß keinen Ge⸗ 
danken, daß Sie je aufhören können, ein guter Vater zu 
ſeyn, eben fo wenig werden Sie ihre kindliche Herzlich: 
keit für ein Compliment halten, oder gar auf den Ges 
danken kommen, ihre Louiſe habe im Kalender geleſen, 
daß es am erſten Tag im Jahre gut ſey, Komplimente 
zu machen. Aber ſie hat ſich ſchon lange auf den Tag 
gefreit, wo es Sie am Wenigſten überraſcht, und ihr 
wohl thut, ihre Empfindungen in Worten, in einer nicht 
alltäglichen, in feſtlicher Sprache gegen Sie zu offenbaren. 


Ich weiß gewiß, Herr Verwalter, es kommt Ihnen kein 
Gedanke in die Seele, daß die bisherigen Verhältniſſe 
zwiſchen Ihnen und Ihrer Louiſe um deßwillen werden 
einen Wechſel erfahren, und eben ſo wenig wird die 
kindliche Anſtrengung, Ihnen Freude zu machen, Ihnen 
läſtig ſeyn. O! der Kraft⸗Mönner, die allem Zwange 
abhold zu ſeyn vorgeben, aber allen Andern den 
Zwang auflegen, ßich nach Ihnen zu richten! 
Die wahre Lebensphiloſophie läßt Jedem ſeinen Brauch, 
und ehret die Alten, wenn ſie nur noch etwas Gutes, 
Biederkeit, Herzlichkeit ausdrüken. Sie unterscheidet nur 


Unterricht, auf irgend eine Art für das 
Beſte feiner Gemeinde und des Staa: 
tes mitwirke und arbeite.“ 

„Je weiſer, talentvoller und beſſer die 
Perſon dieſes Aufſehers iſt, je ſchiklicher wird 
er zu ſeinem Amte ſeyn. Dieſes wird ſich 
faſt nirgends mit der Perſon des bisherigen 
Schullehrers vereinigen laſſen, da dem leztern 
wohl ſelten noch einige Zeit uͤbrig bleibt, wenn 
er ſein ohnehin muͤhſeliges Geſchaͤft pflicht⸗ 
maͤßig beſorgen will. Eher wuͤrde es in we⸗ 
nigen einzelnen Faͤllen mit dem Amte des 


Predigers vereinbar ſeyn. Ein bloßer ges. 


bildeter Landmann iſt indeſſen allerdings 
im Anfange dazu ſchiklich, wenn er zugleich 
auch bild ſam in Ruͤkſicht der zukunftigen 
weitern Selbſtfortſchritte iſt. Man waͤhle aber 
nur ſteis den Trefflichſten und anerkannt Be⸗ 
ſten in der Gemeinde. Ein ſolcher wird 
ſich dann gewißlich bald ſelbſt zum Baumkun⸗ 
digen und zu allem Uebrigen bilden, was ſeine 
Inſtruktion ihm zur Pflicht macht, die man 
ja vollſtaͤndig genug geben und druken kann.““ 

„Nach den täglihen Schulſtunden läßt 
der Aufſeher den Schulſaal zum Arbeitsſaale 
einrichten, worin er alle die Kinder, deren 
Fleiß, Geſchiklichkeit oder Treue in den auf⸗ 
gegebenen Arbeiten man noch zu wenig trauen 
darf, um ihnen dieſelben mit nach Haufe zu ges 
ben, unter ſeiner Anfuͤhrung und Aufſicht Das, 
was er fuͤr ſie beſtimmte, oder ſie ſelbſt ſich aus⸗ 
wählten, arbeiten laͤßt, und (je nachdem ihre 
Dienſte und Arbeiten geartet ſind) das Gelei⸗ 
ſtete unterſucht, Arbeiten und Beitraͤge in Em⸗ 
pfang nimmt, und Befehle dazu austheilt, un: 
ter richtet, ſich Rechenſchaft und Bericht abſtat⸗ 
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ten läßt, freiwillige Gaben annimmt, aufbes 
wahrt und verwendet, Strafen und Lob aus⸗ 
theilt, erinnert und ermahnt; uͤberdieß Alles 
aber mit jedem Kinde beſondere ſchrifiliche 
Rechnung wegen des Betragers und der Lei— 
ſtungen des ſelben haͤlt, welche Rechnung des 
Kindes ſich aber nun fort ia die Jahre des 
Juͤnglings und Mannes erſtrekt, und 
erſt mit dem Tode des Greiſes ſchließt. 
Dieſe Rechnung wird dem Kinde allßjaͤhrlich 
wenigftens viermal vorgehalten; und aus 
ibr wird die Entwiklung ſeines Menſchen⸗ 
Werths fuͤr den Staat erkannt und belegt 
werden konnen.“ 

Hierein ſezt er nun die Erziehung zum 
Weltbuͤrgerſinn in deutſchem Geiſt 
und Form. „Der Schaz deutſchen Sinnes, 
deutſcher Form und That ſollte nach und 
nach allen Klaſſen bis zum tiefſten Grund 
aufgefchloffen; deutſche Sache und That folk 
ten bei dem Unterricht gleich Anfangs wirk⸗ 
lich ausgeführt und geübt werden.“ 

„Außer jenen Stunden hat dann der Auf: 
ſeher alle aufgegebenen Arbeiten an Ort und 
Stelle nachzuſehen und zu leiten.“ 2 

„Was die Arbeiten und “Beiträge zum all; 
gemeinen Beſten ſelbſt betrifft, fo muͤſſen dieſe 
vorerſt auf Geldverdienſt und andere Btrei— 
cherungen fuͤr das Ganze gehen, und koͤnnen 
von ſo verſchiedener Art ſeyn, als die Kinder 
ſelbſt. Je nachdem nemlich dieſe ſchwach oder 
ſtaͤrker, arm oder reich, klein oder groß, maͤnn⸗ 
lichen oder weiblichen Geſchlechtes find u. ſ. w., 
laſſe man ſie ſpinnen, ſtriken, zupfen, naͤhen, 
Samenfſruͤchte rein leſen, Körbe und Hürden 
flechten, Wanderſtoͤke zubereiten, allerlei Schniz⸗ 
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den Gebrauch und Mißbrauch, und zerſchlägt keine For⸗ 
men, welche der Humanität Jahre lang gute Dienſte ge⸗ 
leiſtet haben, vis ſie überzeugt iſt, daß die neuen die al⸗ 
ten erſezen, und zu keinen ſchlechten Nachformungen miß⸗ 
raucht werden. Ich bin gerade alt genug, um Vergleich 
anzuſtellen; denn meine Jugend fiel in die Zeit, wo Ge: 
brauch und Mißbrauch der alten ehrwürdigen Gewohnheit 
noch neben einander beſtand, und habe die Erinnerung 
daran mit mir in die neuere Zeit getragen, und beide 
verglichen. Ich habe mich an die neue Form gewöhnt, 
aber in der Vergleichung mit der alten ſagt der jezige 


Brauch meiner Denkungsart nicht zu. Wie freute ſich ſonſt 
Alt und Jung, wie war da Alles ſo feſtlich und froh! Wie 
viel Groll wurde an dieſem Tage vernichtet, wie manches Ics 
kere Band wieder feſter geknüpft! wie manches ſchwankende 
Familien : Verhältniß wurde da wieder befeſtigt! Und dieß 
nur darum, weil man wenigſtens beim Jahres- Wechfel 
ſich Gewalt anthat, und ſich nach langer Trennung per⸗ 
ſönlich näherte. Wenn auch das Innere dem Aeußeren 
nicht allemal entſprach, und die Herzen noch ferne waren, 
fo wurde doch die Annäherung angebahnt. Da man ſich 
Mühe gab, ſich gegenſeitig im vortheilhafteſten Lichte zu 
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und Spielwerk machen, Beſen binden, Ga; 
beln, Stiele, Rechen fertigen, Land umhaken, 
jäten, Ungeziefer vertilgen, graben, pflanzen, 
begieß en, hüten, wachen, Aufſicht halten, den 
Kleinern Unterricht geben, Wege beſſern, Bo: 
tendienſte verrichten, allerlei koͤſtliche Kräuter, 
Bluͤten, Blumen und Wurzeln einſammeln 
und troknen, Morcheln, Hagebutten, Schle 
hen, Wachholderbeeren, Heidelbeeren u. ſ. w. 
ſuchen und zum Verkaufe zubereiten, Duͤnger 
von den Straſſen ſammeln, Nuͤſſe, Eicheln, 
Buͤcheln und Holzſamen aller Art eintragen 
und reinigen, Dornen und Leſeholz, Leſefutter, 
Laub, Stroh, Leſefruͤchte und Alles, was mei: 
ſtens in einer Flur fonft zu Grunde geht, 
aufſuchen und in Sicherheit bringen, durch 
Lohn verdienſte, Artefakte und kleine Handels 
ſchaften Geld für die gemeine Kaſſe erwerben. 
Die reichen Kinder ermuntere man zu Bei⸗ 
trägen an Kartoffeln, Samen aller Art, Holz, 
Werkzeug, Duͤnger, Futter, Stroh, Brod und 
andern Nahrungsmitteln zu Erquikung der 
aͤrmern Kinder bei ihrer Arbeit, Flachs, Garn, 
Geld, Wolle u. ſ. w.; durch welche kleine 
Beiträge dieſe aber keineswegs von dem eis 
gentlichen Arbeiten frei werden, da ja der 
Reiche auch mehr vermag, als der Arme.“ 
„Die ſes Verfahren müßte mit jedem Jahre 
wirkſamer werden, da es ſich nach und nach 
uͤber alle Mitglieder der Gemeinde verbreitete, 
ſo daß man in den erſten Jahren, bis zur er⸗ 
ſten wirklichen Nuzung der neuen Obſtpflan⸗ 
zungen, Kräfte genug erlangen wuͤrde, um 
nicht allein den Aufſeher reichlich zu beſol⸗ 
den, und die geringen Koſten der Baumpflan⸗ 
zungen zu beſtreiten, ſondern auch — zumal 


wenn dabei einige Morgen Land aus dem 
Gemeinde⸗Hut⸗Eigenthum, wo ſolche vorhan— 
den ſind, gezogen, von den Kindern urbar 
gemacht und durch Kartoffelbau u. dg. ber 
nuͤzt werden könnten; — um nun vor allen 
Dingen die Schulbeſoldungen zu verbeſſern, 
und wenn auch nicht in der Perſon des Auf: 
ſehers, doch des Schullehrers einen 
Zoͤgling der Peſtalozziſchen Schule aufs 
ſtellen; die in Ruͤkſicht des Sprachunter— 
richts und aller mathematiſchen Erkenntniß 
unbedingt zu empfehlen iſt, und endlich noch 
großen Einfluß auf das eigentliche menſch⸗ 
liche Gemuͤth gewinnen wird. Von dieſem 
Zeitpunkte an muͤßten uͤbrigens Aufſeher und 
Schullehrer in die naͤchſte und innigſte Ver: 
bindung mit einander fommen, fich ihre wech⸗ 
ſelſeitige Bildung eifrigſt mittheilen und in 
ihrem Amte Einer dem Andern und Beide 
dem Prediger redlich in die Haͤnde arbeiten. 
Ohne eine reichliche Beſoldung wird man dem 
Aufſeher nie mit Recht die Erfüllung feiner 
Pflicht in ihrem ganzen Umfange anfinnen 
dürfen. Bei leerem Magen ſieht der Menſch 
weder Lob noch Tadel, ſondern ſucht nur ſtets 
den Gegenſtand, welchen er verſchlinge.“ 
(Schluß folgt.) 


Der Obſtbaumfrevel in Heſſen 


wird dem Eigenthuͤmer, falls der Frevel ohne 
Verzug zur Anzeige gebracht, der Thaͤter aber 
binnen den naͤchſten ſechs Monaten nicht aus⸗ 
gemittelt ſeyn wuͤrde, durch diejenige Stadt 
oder Gemeinde, in deren Feldmark ſich die 
Baͤume befinden, verguͤtet. 


. — . —— — . ——— 


zeigen, fo trat die Spannung, der Groll allmählig in den 
Hintergrund, und eine jährige Feirdſchaft verwandelte ſich 
in Vertragſamkeit, wenn auch nicht in gänzliche Ausfähs 
nung und Wiederherſtellung der alten Vertraulichkeit. 
Es fehlen oft nur die Gelegenheiten, um Trennungen zu 
verhüten und böſe Meinungen, die wir von Andern ha⸗ 
ben, zu urterdrüken. Wer fol den Aufang machen? 
Wenn Furcht, Groll, Argwohn, böfe Menſchen atte Ber: 
bältniſſe gehört haben, oder wenn die alten nicht verel⸗ 
ten ſollen, das heißt, wenn wir uns des Gläks der Freund⸗ 
ſchaft, des Wohlwollens bewußt werben, wenn wir nicht 


in den Tag hinein leben wollen, ſo müſſen wir miteinander 
über einen zu beſtimmenden Tag übereinkommen, wo dieß 
Alles muß ins Reine gebracht werden, ein Tag, der ge⸗ 
bieteriſch über Alle geſezt iſt, wo der Arme dem Reichen, 
der Schüzting ſeinem Beſchüzer ſich perſönlich vorſtellen 
darf; ein Tag, wo man das nicht für Zwang hält, was 
an andern Tagen Zwapg wäre, ein Tag, wo zwar die 
Zeit keine Pauſe macht, aber der bürgerliche 
Kalender uns erinnert, daß wir Menſchen find. Und 
dieſer iſt der Jahres- Wechfel. 


— 
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Kurzweil am 
Die Geiſter-Rache. 

Nach dem fürchterlichen Blutbade auf Chios (Scio) 
wurden bei der Hauptſtadt dieſer Inſel 30,000 er⸗ 
mordete Griechen ins Meer geſchleift. Als frifche Lei⸗ 
chen ſanken ſie auf den Grund und blieben daſelbſt einige 
Zeit lang verborgen. Der Kapudan Paſcha lag mit ſei⸗ 
ner Flotte noch dicht vor der zerſtörten Stadt. Plözlich 
mitten in der Nacht ſchien es den türkiſchen Wächtern, 
als ob eine Menge Menſchen auf die Flotte zuſchwäm⸗ 
men und dieſelbe umringten. Sie ſchrieen ihnen zu, ſich 
entfernt zu halten; jene aber ſchienen auf den Befehl 
nicht im Geringſten zu achten. Der Kapudan Paſcha 
befahl endlich, unter ſie zu ſchießen; aber auch ey 
ließen jene Menſchen ſich nicht entfernen. 

Nach und nach ward es am Himmel heller und der 
Tag brach an. Da erkannten die blutdürſtigen Türken 
mit Schaudern, daß ihre ganze Flotte von den Leichen 
der Griechen umgeben war, die, nach einem natürlichen 
Geſeze, wieder auf die Oberfläche des Meeres gehoben 
worden waren. Der gräßliche Anblik erfchütterte die 
rohen Seelen. Jeder glaubte, unter den Leichen Diejeni⸗ 
gen zu erkennen, die er mit eigener Hand umgebracht 
hatte. Ein Spiel des Zufalls hatte die ehrwürdige Leiche 
des Biſchofs von Chios, umgeben von allen mit ihm zu⸗ 
gleich ermordeten Prieftern, dicht unter die Kajüten⸗ 
Fenſter des Kapudan Paſcha geführt, und wie die 
Wellen ihn hoben, nahm er zuweilen eine aufrechte 
drohende Stellung an. Ein paniſcher Schreken ergriff 
den Kapudan Paſcha und ſeine ganze Flotte. In höch⸗ 
ſter Eile lichteten ſie die Anker und fuhren, wie vom 
Sturme gejagt, davon, um dem Geiſterheere im Meer⸗ 
buſen von Smyrna zu entfliehen. Aber ihr Schreken 
wurde noch vermehrt, als der Zug der Schiffe in einer 
langen Waſſerfurche hinterher eine große Menge von 
Leichen mit fortzog, undum fo ſchneller jemehr die Schiffe 
ſelbſt ihre Flucht beeilten. Erſt nach einer langen Fahrt 
blieben die Leichen allmählig zurük, und die Türken konn⸗ 
ten ſich von ihrem Schreken erholen, um über die Bedeu⸗ 
tung jener ſeltenen Erſcheinung nachzuſinnen. Bekannt⸗ 
lich wurde bald darauf der Kapudan Paſcha durch die 
Rache der Griechen in die Luft geſprengt, und der 
größte Theil feiner Flotte vernichtet. 
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Extra ⸗Tiſch. 
Admiral Freeman als Schiffsfähnrich. 
Von dem verſtorbenen Flotten-Admiral William 
Peere Williams Freeman voird folgende Anekdote erzählt: 
Als der junge Williams (der erſt ſpäter obigen Na⸗ 
men annahm) noch als Schiffsfähnrich auf einer 
auswärtigen Station diente, hatten, Er und Einer ſei⸗ 
ner Kameraden, Jeder einen Lieblingshund an Bord 
ihres Schiffes. Williams Hund war dem andern Fähn⸗ 
rich zuweilen in Wege, ſo daß er aus Lerger darüber das 
Thier bei der nächſten Gelegenheit über Bord zu werfen 
drohte. „Wenn Du das thuſt,“ verſezte Williams, „ ſo 
wird der Deinige ihm folgen; “ und er hielt Wort. Er⸗ 
bittert über den Verluſt feines Hundes, näherte ſich der 
andere Schiffsfähnrich unſerem Williams und verlangte 
Genugthuung, indem er ihn zum Zweikampf heraus⸗ 
forderte. „Beruhigt Euch, Sir,“ ſagte Williams kalt⸗ 
blütig, „Ihr habt höchſt unvernünftig gegen meinen ar⸗ 
men Hund gehandelt, und ich habe mich an dem Eurigen 
gerächt, wie ich es Euch vorherſagte; Ihr habt auf keine 
Genugthuung von mir Anſpruch, ſondern Euerunſchul⸗ 
diger Hund; ich bin daher bereit, ſein Leben zu retten, 
wenn Ihr dasſelbe an dem meinigen thun wollt.“ Da 
dieſer Vorſchlag angenommen wurde, ſo ſprang der junge 
Williams augenbliklich über Bord, ſchwamm dem Hunde 
ſeines Widerſachers nach, brachte ihn mit Hintanſezung 
ſeines eigenen in Sicherheit, kehrte nach dem Schiffe zu⸗ 
rük und ward, mit dem Thier unter dem Arme, an ei: 
men hinabgelaffenen Tau heraufgezogen. Sein Ka: 
merad that hierauf ſeinerſeits zur großen Freude des jun⸗ 
gen Williams denſelben Sprung, und wareben fo glük⸗ 
lich in der Rettung des anderen armen Thieres. Dabei 
hatte die Sache jedoch noch nicht ihr Bewenden; die 
jungen Leute. hatten ſich gegen die Schiffsgeſeze verſün⸗ 
digt, indem ſie ihr Leben auf dieſe Weiſe Preis gaben, 
und wurden daher Beide zur Strafe auf den Maſtkorb 
geſchikt. Als der mildherzige Admiral ſchon hoch beiJah⸗ 
ren war, hörte man ihn noch ſagen, daß er faſt an keinen 
Vorfall in ſeinem Leben mit fo großer Zufriedenheit denke, 
als an dieſen, wo durch ſeine Vermittelung zwei armen 
Hunden das Leben gerettet worden; fo wahr iſtees, 
daß Tapferkeit nnd Humanität ſtets mit einander 
Hand in Hand gehen. 


In Kommiffion bei Fr. Puſt et in Regensburg. Beſtellungen nehmen alle alle Buchhandlungen und Poem an. 
— —— ũ4ä— en, 
Der ganzjährliche Preis iſt in ganz Deutſchland 2 fl. 24 kr. ohne, und 2 fl. 44 kr. K. W. mit Couvert — portofrei. 


